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  1.Das Erwachen


  Ich bin gegen Mittag vollkommen angezogen auf meinem Bett aufgewacht. Es hat einige Zeit gedauert, bis ich meine Gedanken gesammelt habe. Als ich schließlich wieder halbwegs bei mir bin, trifft mich fast der Schlag: Ich habe mit Delmonte geschlafen! – Nein, viel schlimmer. Ich habe mich im Aufzug von Delmonte nehmen lassen! Wie ein Dienstmädchen! Er hat sich nicht einmal den Umstand gemacht, mich zu küssen. Ich bin wütend … und immer noch erregt. Ich denke nur daran, und schon bebe ich, als würde er meinen Körper noch immer liebkosen. Es hatte nichts von der Liebesnacht, die ich mir erträumt hatte, doch so etwas habe ich noch nie gefühlt. Eine solche Intensität, ein solcher absoluter Kontrollverlust … Ich muss an etwas anderes denken, und zwar schnell.

  Allerdings wirft dieses Abenteuer einige Fragen zur Art unserer Beziehung auf. Nun, von meiner Seite aus ist es klar, doch bei ihm bin ich mir nicht ganz sicher. Macht er das immer so? Die Dienerschaft im Vorbeigehen im Aufzug zu beglücken? Um Gottes willen! Hat er es auch mit meiner Cousine getrieben? Nein, das ist unmöglich!

  Ich muss mit ihm sprechen, doch natürlich traue ich mich nicht. Da wir einander nun aber kennen, sollte es eigentlich kein Problem damit geben. „Hallo Charles, ich habe mich gefragt, welche Art von Beziehung wir führen …“ Perfekt, ausgezeichnet. Diese Beziehung, wenn es denn überhaupt eine gibt, basiert auf einer guten Kommunikation.

  Geräusche auf dem Flur. Er ist es. Er kommt aus seiner Wohnung und hält etwas in seiner Hand. Ich klebe praktisch an meiner Tür, beobachte ihn und halte dabei meinen Atem an. Er steht in voller Größe vor dem Aufzug. Oh mein Gott! Er hat mich gesehen! Er sieht mich an! Er kommt zur Tür. Ich kann mich nicht bewegen, kann nicht mehr atmen. Und dann verschwindet er. Ich werde verrückt, dieser Typ hat mich verhext. Ein Glas Wasser, ich muss wieder zu Sinnen kommen … und an meinen Überwachungsposten zurückkehren. Er ist nicht verschwunden, er beeilt sich, in den Aufzug einzusteigen. Alleine.

  Ich sacke auf dem Boden zusammen und bin außer Atem, als wäre ich gerade gerannt. Ich bin lächerlich. Wie kann dieser Typ mich so durcheinanderbringen? Hätte ich bis heute ein etwas normaleres Sexleben gehabt, wäre ich wohl nicht so durch den Wind. Ich muss an die frische Luft. Ich öffne die Tür, durchströmt von einer ganz neuen Energie. Auf meiner Fußmatte liegt eine kleine Papiertüte, auf die ich beim Hinausstürmen beinahe getreten wäre. Ich gehe sofort wieder in mein Zimmer.

  Es ist ein kleines altes Holzkistchen. Ich glaube, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen, es ist aus Holz und mit etwas verziert, das aussieht wie Perlmutt. Die rautenförmigen Applikationen bilden arabische Muster. Es ist wunderschön. Ich öffne es und finde darin zwei Nachrichten. Das erste Stück Papier ist ein Echtheitszertifikat. Das Holzkistchen ist wirklich mit Perlmutt verziert, datiert aus dem Beginn des letzten Jahrhunderts und stammt aus Syrien. Das zweite Stück Papier ist eine weiße Karte, nur beschriftet mit „Alles Gute zum Geburtstag“. Darunter einfach die Unterschrift C. Delmonte. Ich bin im siebten Himmel. Vielleicht war diese verrückte Szene im Aufzug ja der Anfang einer romantischen Beziehung? Doch als ich genauer hinsehe, entdecke ich noch etwas anderes. Ich hatte es für das Innenfutter gehalten, doch da habe ich mich geirrt. Dieses seidige schwarze Material … sind Strümpfe! Ich weiß nicht, wie ich es verstehen soll. Die Seidenstrümpfe in meiner Hand erinnern mich unmittelbar an den Moment, als er meine Strumpfhose heruntergezogen hat. Und wieder kann ich nicht atmen – das muss langsam aufhören!

  Was sagt man dazu! Ein nettes, wahrscheinlich unbezahlbares Geschenk. Und ein Geschenk mit eindeutig sexueller Konnotation. Hält er mich für seine Nutte? Ich kann nicht anders, ich muss an die französischen Romane des 19. Jahrhunderts denken, in denen der reiche Bürger seine Mätresse in einem Zimmer einquartiert, um sie nach Belieben vernaschen zu können … Diese Situation ist erniedrigend, doch die Erinnerung an gestern Abend steckt mir noch immer in allen Gliedern und ich stöhne vor Lust kurz auf. Einen Moment später stehe ich in Unterwäsche und den Strümpfen vor dem Spiegel. Er hat recht, so ist es viel besser. Außer, dass mein hellblauer Slip und mein BH armselig aussehen und diese Strümpfe nie im Leben mehr als zehn Minuten von alleine halten werden. BH und Slip liegen auf dem Boden. Ich trage die Strümpfe. Sonst bin ich nackt. Ich mustere mich. Was würde Delmonte denken? Was würde er sagen, wenn er jetzt hier wäre? Hinter der Tür … Ich schließe die Augen, nur für einen Moment, und erkunde die neuen Gefühle, die allein schon der Gedanke daran in mir hervorruft.


  „Fräulein Maugham! Ein Paket für Sie!“


  Wenn es eine Stimme gibt, die all meine Wollust abkühlen kann, dann ist es diese. Die Portierin.


  „Ich komme!“ Ich schreie, als hätte ich eine 120 m² große Wohnung. Ich ziehe einen Bademantel über und räuspere mich. Ich habe keine Ahnung, wie ich rechtfertigen könnte, dass ich an einem Wochentag zur Mittagszeit nicht angezogen bin …

  Von meinem Vater! Ein Überlebenspaket für meinen Geburtstag! Kuchen, Süßigkeiten, eine Karte, ein Schal meiner Großmutter und ein lieber Brief. Ich beschließe, heute durch Paris zu flanieren. Das habe ich mir nach all der Aufregung verdient. Wenn ich zurückkomme, habe ich mir vorgenommen, werde ich die Angelegenheit mit Charles Delmonte klären.

  Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit dazu. Seit fünf Tagen habe ich ihn nicht gesehen. Was mich betrifft, so bin ich immer noch genauso verloren. Ich weiß nicht, woran ich bin. Was ich will. Was ich für ihn sein will. Was ich zu ertragen bereit bin. Ich fühle, dass es, zumindest von meiner Seite, mehr als Sex ist. Doch für ihn?

  Ich arbeite wie eine Verrückte, um die Bilder aus meinem Gedächtnis zu verbannen, die immer dann vor meinem geistigen Auge erscheinen, wenn ich mich nicht konzentriere. Seine Hände auf meiner Haut. Mein Rock, der auf dem Boden liegt … Ich verbringe meine gesamte Freizeit in der Bibliothek. Manon macht sich über mich lustig, sie spricht von Übertragung. Ich übertrage meine sexuelle Spannung auf mein Studium. Da hat sie nicht ganz unrecht …


  2.Leckereien


  Als ich es schon nicht mehr erwarte, taucht plötzlich ein Taxi neben mir auf. Es ist 19 Uhr, mein Tag an der Uni ist vorüber und ich beeile mich, nach Hause zu kommen.


  „Emma!“


  Er sieht ja so müde und traurig aus! Trotzdem lächelt er mich an. Ich würde ihn gerne zur Rede stellen, warum er mich so lange hat warten lassen, doch ich habe Mitleid mit ihm.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, es geht schon. Danke.“


  Er lächelt mich wieder an, jetzt etwas aufrichtiger.


  „Was halten Sie davon, essen zu gehen?“


  „Gerne.“


  „Sehr gut, ich hole Sie um 21 Uhr ab. – Emma?“


  „Ja?“


  „Sie haben doch sicherlich ein kleines Schwarzes, oder?“


  „Natürlich.“


  Natürlich! Was hat mich geritten, so zu antworten? Ja, ich habe ein schwarzes Kleid – seitdem ich 15 war. Man könnte es treffender auch als Rohr bezeichnen. Ein ausgewaschenes Grau. Wenn er mich so sieht, wird ihm mit Sicherheit der Appetit vergehen.

  Zum Glück trage ich heute zusammenpassende Unterwäsche. Und ich habe mich dazu durchgerungen, einen schwarzen Strumpfhalter für meine Strümpfe zu kaufen.

  Als er an meine Türe klopft, habe ich mich in mein Kleid gezwängt und bin knallrot.


  „Guter Gott, Emma! Das ist ja noch schlimmer, als ich erwartet hätte!“


  Er lässt sich auf mein Bett fallen und betrachtet mich lachend.


  „Was ist denn das für ein Unfall? Ich wette, das Kleid haben Sie seit der Schulzeit, oder irre ich mich?“


  „Nein.“


  Ich sehe zu Boden. Ich wusste es. Ich fühle mich gedemütigt und wütend. Ich werde ihn hinausjagen. Ich sehe ihn mit meinem düstersten Blick an, doch er lacht noch immer.


  „Hören Sie auf, Sie machen mir Angst! Hier, ich habe ihnen etwas mitgebracht.“


  Er reicht mir eine Tragetasche von Dior. Ich öffne sie, immer noch wütend. Es befindet sich ein schwarzes Cocktailkleid darin. Es ist unglaublich leicht, ich befürchte, es zu zerreißen. Ich bin sprachlos. Ich möchte sagen, dass es wunderschön ist, doch was zum Teufel soll das bedeuten? Für wen hält er mich?


  „Probieren Sie es, ich war mir nicht sicher wegen der Größe …“


  „Aber … ich … Ist das ein Geschenk?“


  „Ja. Aber wenn es Sie verlegen macht, nehme ich es nach dem Essen auch wieder zurück! Aber ziehen Sie jetzt bitte dieses grässliche Teil aus.“


  Er sieht mich an. Offen. Er glaubt wohl, ich ziehe mich jetzt einfach so vor ihm um. Ich werde rot. Er muss verstanden haben, denn er gibt vor, aus dem Fenster zu sehen. Schnell schlüpfe ich aus meinem alten Kleid. Wie zieht man dieses Schmuckstück wohl an …


  „Ähm, Emma …“


  Er sieht mich wieder besorgt an. Ich bin krebsrot.


  „Ihre Unterwäsche.“


  „Was ist damit? Ist sie Ihnen auch nicht recht?“


  „Das meine ich nicht; ziehen Sie sie einfach aus, sie wird sich durch das Kleid durchzeichnen.“


  Ich bin tief gekränkt, doch ich tue schnell, was er mir sagt. Kurz darauf sehe ich mich im Spiegel an. Das Kleid ist perfekt. Es hat genau meine Größe. Ich lächle mein Spiegelbild an und auch Charles lächelt mich durch den Spiegel an. Er steht hinter mir. Mit einem sicheren Handgriff nimmt er mein Haarband ab und lässt meine Haare auf meine Schultern fallen. Er scheint zu überlegen.


  „Haben Sie Schmuck?“


  „Nein.“


  Er denkt kurz nach, verschwindet plötzlich aus meinem Zimmer und lässt die Türe offen. Einige Sekunden später kommt er mit einer Schmuckschatulle zurück.


  „Emma, dies sind die Diamanten von Lady MacAllister.“


  Er sieht das Unverständnis in meinem Blick.


  „Oh, Sie müssen sie nicht kennen. Sie war eine schottische Adlige im 19. Jahrhundert. Sie war bekannt für ihre Lasterhaftigkeit, ihren unermesslichen Reichtum und ihre grenzenlose Leidenschaft für Schmuck. Ich habe dieses Unikat vor einigen Tagen gefunden und war sofort fasziniert davon. Ich sollte eigentlich dafür sorgen, es zu verkaufen, doch ich kann mich nicht dazu überwinden, das Stück fasziniert mich.“


  Ich öffne die Schatulle. Ich habe noch nie etwas so Kostbares gesehen. Drei Reihen von kleinen Diamanten, unterbrochen von einem grünen Band. Ich kann mich nicht zurückhalten, ich möchte es berühren.


  „Das sind Smaragde.“


  Ich lasse ihn mir das Collier um den Hals legen und versinke dabei in andächtiger Stille. Ich sehe uns im Spiegel an. Wir sehen gut zusammen aus, das kann man nicht leugnen. Ich habe große Lust, ihn zu küssen. Ich drehe mich um, stelle mich auf die Zehenspitzen und spitze die Lippen; er erwidert den Kuss leidenschaftlich. Ich fühle, wie ich wieder den Boden unter den Füßen verliere, doch er nimmt mein Gesicht in seine Hände und sagt zu mir, als würde er ein Kätzchen ausschimpfen:


  „Emma, wir werden noch zu spät kommen. Warten Sie doch zumindest bis zum Dessert …“


  Kurz darauf nehmen wir auf dem Rücksitz einer schwarzen Limousine Platz. Paris gehört uns. Ich habe mich daran gewöhnt, mit der Metro zu fahren, deshalb ist mir die Umgebung, durch die wir fahren, völlig unbekannt. Ich bin fasziniert und vergesse darüber beinahe Charles. Mit Bedauern stelle ich fest, dass unsere Fahrt vor einem noblen Restaurant an der Seine zu Ende geht. Wir verlassen die Limousine und werden von einem Majordomus empfangen. Ich habe so etwas noch nie erlebt, es ist, als wären wir allein im Restaurant. In Wirklichkeit sitzen wir in einem Privatsalon mit Ausblick auf die Seine, in dem ein Tisch für uns beide gedeckt ist. Der Raum ist sorgfältig hell und dunkel dekoriert. Bordeauxroter Samt, Kerzenleuchter, ein hundert Jahre alter Parkettboden mit orientalischen Teppichen in warmen Farben … Doch trotz des Luxus ist der Raum gemütlich, fast wie ein Wohnzimmer. Irgendwo spielt jemand am Klavier, man kann ihn jedoch nicht sehen. Es ist eine romantische Sonate, vielleicht Chopin oder Liszt, sehr zart und leidenschaftlich, in perfekter Harmonie zur Umgebung. Ich sehe mich um und lausche; es ist, als wäre ich im Museum. Als eine junge Frau in andächtiger Stille die Karte bringt, glaube ich, vollkommen vergessen zu haben, dass wir uns in einem Restaurant befinden. Ich könnte stundenlang hier bleiben, ohne zu sprechen, und zusehen, wie die Lichter der Stadt in der Seine reflektiert werden und wie das Kerzenlicht in Charles' Augen tanzt.


  „Vertrauen Sie mir?“


  „Natürlich.“


  Ich überlasse Charles das Bestellen, ich möchte mich überraschen lassen. Schon wieder. Er bestellt, doch ich höre nicht hin. Ich sehe ihn an und fühle mich wohl in seiner Welt. Die junge Frau kommt nach kurzer Zeit mit zwei Weingläsern und einigen mysteriösen Schälchen zurück und zählt mit hochtrabenden Worten deren Inhalt auf. Ich habe kein Wort verstanden. Charles ist mein fragender Blick aufgefallen und er zwinkert mir zu.


  „Wunderbare luxuriöse Eigenartigkeiten in kleinen, protzigen Schälchen“, äfft er die Kellnerin nach, als sie verschwunden ist. Ich platze fast vor Lachen. Ich hätte nicht gedacht, dass er so lustig sein kann.


  „Dieser Wein …“


  „Ich kann mich erinnern, dass er Ihnen geschmeckt hat …“


  Wir stoßen an und sehen einander dabei tief in die Augen. Der Abend scheint sehr angenehm zu werden, ich bin der Meinung, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist, mit ihm über die Art unserer Beziehung zu sprechen. Sein trauriger Blick vom Beginn des Abends ist verschwunden. Er ist gesprächig, lacht. Er erzählt mir von Paris, von alten Gebäuden und kleinen Anekdoten. Von seinen Lieblingsplätzen. Ich fühle mich wohl in seiner Gesellschaft. Ich versuche, es ihm gleichzumachen, und erzähle von meinem Vater und seiner Liebesgeschichte mit den Dinosauriern. Er lacht. Er hat ein Grübchen genau an seinem Mundwinkel, das mich wahnsinnig macht. Die Kellnerin kommt immer wieder, wechselt unser Gedeck und bringt weitere Köstlichkeiten, die sie in Worten ankündigt, die ich nicht verstehe. Charles findet es höchst amüsant, sie fantasievoll umzubenennen:


  „Schnittchen von der verwahrlosten Prinzessin an Einhornblut“, „Frittiertes Edelweiß, dazu Tränen des Mönchs auf dem Trapez“, „Federn vom Dodo in Salzlake“ … Ich habe nicht die geringste Idee, was ich wirklich esse, doch es schmeckt alles vorzüglich. Ich glaube, ich habe noch nie so edle Dinge gegessen … und noch dazu in so netter Gesellschaft.


  „Ich habe große Lust, Sie hier schreien zu hören …“


  „Wie bitte?“


  Ich verschlucke mich fast und Charles setzt sich an meine Seite.


  „Sie haben mich schon verstanden“, sagt er, bevor er mich leidenschaftlich küsst. Ich schmelze dahin … doch dann setzt mein Verstand wieder ein.


  „Aber wir sind hier in der Öffentlichkeit – und die Kellnerin ist auch hier, also denken Sie nicht einmal daran!“


  „Es sind doch hier recht wenig Leute, oder nicht? Und was unsere Kellnerin angeht, ich habe ein sehr ausgefallenes Dessert bestellt, das wohl erst in etwa 20 Minuten fertig sein wird … Hoppla, meine Serviette …“


  Plötzlich bückt er sich und ich fühle seine Lippen an meinem rechten Knöchel. Solange er nicht weiter geht, denke ich, kann ich es riskieren. Er will mich nur nervös machen, da bin ich mir sicher. Er küsst die Umgebung meines Knöchels und wandert meine Wade hinauf. Ich bleibe regungslos sitzen und versuche, an etwas anderes zu denken, doch ein Schauer jagt über meinen Körper und erinnert mich daran, dass ich keine Unterwäsche trage. Mir wird heiß. Ich habe das Gefühl, dass mein Herz nicht in meiner Brust, sondern im Unterleib schlägt. Ich möchte ihm sagen, dass er aufhören soll. Oder ihn anflehen, weiterzumachen. Er hat die halbe Höhe des Schenkels erreicht. Mir stockt der Atem. Ich muss etwas tun, muss dafür sorgen, dass er aufhört. Ich öffne den Mund, als er plötzlich zum anderen Bein übergeht. Wieder hinunter zum Knöchel. Er quält mich, ich protestiere. Nun ist er am Übergang zwischen meinem Seidenstrumpf und meiner Haut. Hier verharrt er. Er küsst mich dort und gleitet mit seiner Zunge unter den Stoff. Ich halte es nicht mehr aus. Ich habe die Kellnerin vergessen, ich werde tun, was er will, und wenn es sein muss, werde ich schreien. Ich spreize die Beine ein wenig, um ihn einzuladen, weiterzumachen … Seine Zunge gleitet meinen Schenkel entlang hinauf. Ich stöhne, als sich sein Gesicht meinem feuchten Schoß nähert. Plötzlich hebt er den Kopf, zeigt mir seine Serviette und setzt sich zurück an den Tisch.


  „Da ist sie ja. Sie haben gestöhnt, ist alles in Ordnung?“


  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin wütend. Und frustriert. Die Kellnerin kommt in genau dem Moment, als ich mich auf ihn stürzen und ihn ohrfeigen möchte.


  „Köstliche Frustration auf samtenen Kissen“, sagt er mit einem Augenzwinkern und macht sich über sein Dessert her.


  3.Ein Schlummertrunk


  Ich habe keinen Hunger mehr. Wie kann man jemandem so etwas antun? Wo ich schon gedacht hatte, dazu bereit zu sein, in diesem Restaurant mit ihm zu schlafen … Sein Grübchen lässt mich meine tiefe Enttäuschung für einen Moment vergessen. Doch mir ist der Appetit vergangen – zumindest der, der es mir gestattet hätte, das Dessert anzurühren, das er mit so viel Lust genießt. Ich weiß, dass er es mit Absicht macht. Er nimmt sich Zeit, zelebriert jeden Bissen. Er feiert seinen Sieg. Ich kann mich nicht beruhigen, jede Bewegung, die ich mache, jagt Wellen der Lust durch meinen Körper. Er wirft mir intensive Blicke zu, ich habe das Gefühl, in diesem Augenblick zu vergehen. Und plötzlich nimmt er meine Hand.


  „Gehen wir.“


  Ein junger Mann taucht mit unseren Sachen aus dem Nichts auf und das Auto bleibt vor der Türe stehen, als wir auf die Straße treten. Ich kann mich nicht erinnern, gesehen zu haben, wie er bezahlt. Alles geschieht wie im Traum.

  Und nun sind wir alleine auf dem Rücksitz des Wagens. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, doch ich weiß genau, was ich will. Ich lege meine Hand auf seinen Schenkel und gleite langsam nach oben; meine Absichten sind eindeutig. Trotz seines steifen Penis, der mich in meinem Vorhaben bestärkt und nur noch mehr erregt, nimmt Charles meine Hand und legt sie zurück auf mein Knie, als wäre ich ein kleines Mädchen.


  „Nicht hier, wir sind hier doch nicht alleine!“


  Er hat recht, ich habe gar nicht an den Chauffeur gedacht. Ich bin jedoch sicher, dass ihn eher die Situation amüsiert, als dass er wegen seines diskreten Chauffeurs zurückhaltend wäre. Ich habe die Zurückweisung satt, heute Abend werde ich nichts mehr versuchen, er hat mich schon zu sehr gedemütigt.

  Es ist seltsam, gemeinsam so nach Hause zu fahren. Wir leben unter demselben Dach und sind trotz der Ereignisse der letzten Zeit doch Fremde. Obwohl wir einander schon etwas besser kennen, siezt er mich weiterhin … Ist das ein Spiel für ihn?

  Der Aufzug. Ihn nur zu sehen raubt mir nun schon den Atem. In meinem Zustand sind diese Emotionen zu viel für mich, doch ich werde nichts tun. Ich sehe ihm tief in die Augen, bis wir in unserem Stockwerk ankommen. Er bewegt sich nicht, scheint gelassen.


  „Möchten Sie meine Sammlung japanischer Briefmarken ansehen?“, fragt er schließlich in einem heiteren Tonfall.

  Das reicht! Ich habe ihn satt, ich habe wirklich keine Lust mehr, um den heißen Brei herumzureden. Was erwartet er sich davon? Dass ich mit ihm schlafen möchte? Muss ich ihn darum bitten, ist es das? Davon träumt er.


  „Nein, ich bin müde. Vielen Dank für den netten Abend.“


  „Aber Emma … Ich dachte, Sie hätten auch Lust darauf.“


  Ich glaube, ich sehe ihn mit großen Augen an, und er fühlt sich gezwungen, sich zu erklären.


  „Meine Sammlung japanischer Briefmarken anzusehen sollte ein altmodischer Ausdruck dafür zu sein, mit mir zu schlafen, so wie ein „Schlummertrunk“ . Es tut mir leid, ich wollte Sie zum Lachen bringen … Emma, würden Sie gerne mit mir schlafen? Aber vielleicht sind Sie ja doch schon zu müde?“


  So lässig ausgesprochen ist es nun um einiges deutlicher – und beängstigender. Diesmal gibt es keine Ausflüchte, wenn ich durch diese Türe gehe, dann, um Sex zu haben. Ich weiß, was mich erwartet. – Nun ja, eigentlich nicht genau, und genau das macht mir Angst.

  Ich überlege noch, als er bereits eingetreten ist.


  „Emma, kommen Sie?“


  Ich bin sprachlos. Ich weiß nicht, ob ich eintreten soll, was ich in seinem Apartment sehen werde. Steht er nackt im Salon oder – noch schlimmer – liegt er nackt auf dem Bett? Was erwartet er von mir? Soll ich die Initiative ergreifen? Aber wie geht das im richtigen Leben? Alles wäre so viel einfacher, wenn er mich vor seiner Tür leidenschaftlich geküsst hätte, wie es in den Filmen immer geschieht. Es scheint mir, als würde in diesen Situationen im Feuer der Leidenschaft alles ganz natürlich nacheinander ablaufen. Stattdessen ist da diese verwirrende Einladung.


  „Emma!“


  Ich trete ein, komme, was da wolle. Gott sei Dank, er ist nicht nackt. Er hat Mantel und Jackett ausgezogen. Barfuß reicht er mir ein Glas und lächelt mich an.


  „Ich denke, Sie werden diesen Schlummertrunk nun nicht abschlagen. Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert habe. Bitte setzen Sie sich.“


  Ich nehme auf dem berühmten Diwan Platz. Vor allem kann ich von hier jederzeit flüchten, wenn … Wenn was? Ich weiß es eigentlich nicht. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich trinke einen Schluck Wein, seine warme Süße beruhigt mich ein wenig.

  Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich sehe ihn an, bin fasziniert von seinem Körper, er hat beinahe etwas von einer Raubkatze. Er kommt auf mich zu, kniet sich vor mir nieder. Er hebt mein Kleid auf halbe Schenkelhöhe und sieht meine Beine an. Er beginnt wieder, den Rand meiner Strümpfe zu küssen. Ich erschauere. Mit einem Handgriff spreizt er meine Beine. Plötzlich erinnere ich mich daran, dass ich keine Unterwäsche trage, und will weg.


  „Es tut mir leid, ich kann nicht, es war eine schlechte Idee …“


  „Emma, bitte, setzen Sie sich wieder hin.“


  Ich setze mich und kneife meine Beine zusammen. Ich bin lächerlich, ich wusste, was mich erwartet, als ich eintrat.


  „Entspannen Sie sich“, flüstert er, als er das Licht dämmt.

  Im Schutz der Dunkelheit werde ich lockerer, kralle mich jedoch noch immer an meinem Glas fest, als er mit seinen diabolischen Küssen fortfährt. Seine Zunge gleitet an meinen geschlossenen Schenkeln entlang, während seine Hände unter meinem Kleid meine Brüste ertasten. Ich fühle, wie eine ungeheure Hitze in mir hochsteigt. Nun hält er meine Brüste mit beiden Händen fest. Er spreizt seine Finger und schließt sie wieder, wobei er meine Brustwarzen kneift. Ich kann nicht anders, ich muss die Augen schließen und lege meinen Kopf nach hinten, um den Moment voll auszukosten. Gegen meinen Willen stöhne ich erneut. Meine Schenkel, die doch so fest zusammengepresst schienen, öffnen sich und die Zunge, die ich auf Distanz halten wollte, dringt in meinen Schoß ein. Aus zarten Küssen werden kühnere Liebkosungen, präzise Zungenstöße, deren Intensität mich aufschreien lässt. Ich weiß nicht, was ich mit meinem Glas anfangen soll. In einem unbedachten Moment stütze ich es in seinem Nacken ab. Ich erschrecke und bin unfähig, mich zu bewegen. Plötzlich taucht eine Hand aus dem Nichts auf und stellt das Glas auf den Tisch. Danach ergreift sie meine Hand und legt sie auf seinen Kopf. Ich habe noch nie etwas so Verwirrendes erlebt. Die Bewegung seines Kopfes unter meiner Hand intensiviert meine Lust noch. Ich habe jegliche Kontrolle über mich verloren, ich spreize meine Beine fast gegen meinen Willen und gebe mit meiner Hand einen schnelleren Rhythmus vor. Plötzlich jagt ein neuer Schauer durch meinen Körper. Er ist zuerst mit einem, dann mit zwei Fingern in mich eingedrungen. Mit einem neuerlichen vielsagenden Stöhnen fordere ich ihn auf, weiter zu forschen. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Da unterbricht er die Liebkosungen und küsst mich gierig. Seine Zunge spielt fast gewaltsam mit der meinen. Er kniet noch immer vor mir. Ich knöpfe ungeduldig sein Hemd auf. Meine Gesten sind fahrig und unkoordiniert, am liebsten würde ich ihm die Kleider vom Leib reißen. Bald ist er nackt. Er sieht mir fast unerträglich tief in die Augen. Ich will seinen steifen Penis in die Hand nehmen und ihm das gleiche Vergnügen schenken, das er mir geschenkt hat, doch er setzt sich neben mich auf den Diwan und zieht mich an meinen Hüften, sodass ich mich auf seinen Schoß setze. Dieses Gefühl habe ich schon seit Stunden herbeigesehnt. All meine Angst ist verflogen. Es ist noch intensiver als im Aufzug. Obwohl ich den Rhythmus vorgebe, habe ich das Gefühl, sein Spielzeug zu sein. Er sieht mir in die Augen, als würde meine Lust ihn ebenso erregen wie seine eigene. Unsere Küsse werden wilder, der Rhythmus wird schneller. Er fasst mich an meinen Hüften und steht auf, drängt mich gegen die Wand und übernimmt die Kontrolle. Seine Hüften schlagen fest, fast mit Gewalt, gegen mich. Ich halte mich an ihm fest, meine Nägel dringen unter seine Haut. Es gibt nur noch uns beide und diesen Rhythmus, der mich wahnsinnig macht …


  4.Der Tag bricht an


  Ein Hauchen in meinem Nacken, sanft wie ein warmer Sommerwind. Ein kleiner Kuss hinter meinem Ohr, zart wie eine Feder. Ich will meine Augen nicht öffnen, will nicht erwachen. Ich fühle mich zu wohl, die Bibliothek kann ruhig noch etwas warten …


  „Emma, ich weiß genau, dass Sie nicht mehr schlafen! Müssen Sie denn heute nicht auf die Uni?“


  Ich träume nicht! Ich öffne die Augen. Charles Delmonte liegt direkt neben mir. Er stützt den Kopf auf den Arm und blickt mich mit seinen lächelnden Augen an. Ich weiß, dass wir unter den dicken Bettdecken nackt sind, und plötzlich kehrt die Erinnerung zurück. Das Kleid, das Restaurant, sein kleines Spiel … und diese unglaubliche Nacht mit ihm. Ich lächle zurück. Ich will mich nicht bewegen, will nichts sagen. Ich will nichts tun, das diese Vollkommenheit stören könnte. Doch schon ist er aufgestanden. Nackt steht er vor mir. Ich beneide ihn um seine Natürlichkeit, die Gabe, sich in jeder Situation wohlzufühlen.


  „Soll ich Ihnen einen Kaffee machen, meine schlafende Schönheit?“


  „Gerne.“


  „Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, Ihre Stimme zu hören!“, scherzt er, bevor er verschwindet.

  Ich strecke mich genüsslich und sehe mir das Zimmer an, was mir in der letzten Nacht versagt geblieben war. Wobei das Wort „Zimmer“ nicht wirklich passend ist, „Kammer“ wäre wohl der passendere Begriff. Es ist Platz für ein Bett, doch sonst nicht viel. Doch es ist eindeutig, dass dies gewollt ist und keinesfalls von Platzmangel herrührt. Dieser Mann hat sich in seinem riesigen Apartment eine Höhle geschaffen, ein gut geschütztes Versteck. Die Wände sind mit rotem Stoff ausgeschlagen, was gleichzeitig erotisch und heimelig wirkt. Die Decke ist niedrig.

  Die dunkelgraue Bettwäsche ist warm und schwer, wahrscheinlich aus Flanell. Überall auf den Boden liegen Kunstbücher verstreut. Ich habe das Gefühl, als befände ich mich im Unterschlupf eines reichen Kosaken, der mich entführt hat. Irgendwie gefällt mir die Idee. Amüsiert bemerke ich, dass ich noch immer das Diamantencollier trage.


  „Wie trinken Sie Ihren Kaffee?“


  „Nicht zu stark, bitte.“


  Schnell, ich muss etwas finden, das ich anziehen kann, bevor er mit dem Kaffee kommt. Denn auch wenn er sich in jeder Situation wohlfühlt, so bin ich noch nicht dazu bereit, meinen Frühstückskaffee mit nichts am Leib außer einem sündteuren Collier zu trinken. – Sein Hemd! Ich weiß, es ist ein Klischee, doch ich habe es schon immer unglaublich sexy gefunden. Es riecht noch nach seinem holzigen Parfum und nach Sex. Ich werde rot. Er kommt zurück. Es amüsiert ihn. Ich schäme mich und spreche ihn darauf an, dass sein Schlafzimmer russisch aussieht.


  „Stimmt, so habe ich es noch nie gesehen!“


  – Und schon ist er wieder weg! Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen. Womit wird er jetzt zurückkehren?

  Er trägt eine Art Morgenmantel. Er ist rot, reich verziert mit goldfarbenen Arabesken und sieht mongolisch aus. In seiner Hand hält er einen Säbel. Einen sehr großen Säbel. Plötzlich zieht er ihn aus der Scheide und beschimpft mich in einer mir unverständlichen Sprache – Russisch? Ich habe fast Angst, nein, ich habe wirklich Angst. Ich verstehe kein Wort. Ich trage nur ein Hemd und mein Liebhaber ist verrückt. Er kommt auf mich zu und berührt mich mit der Spitze seines Säbels. Ich glaube, er befiehlt mir etwas. Meine mangelnde Schlagfertigkeit scheint ihm nicht zu gefallen. Er hebt seinen Säbel und lässt ihn auf mich hinunterbrausen. Guter Gott! Er hat mich erwischt! Ich öffne die Augen. Ich bin nicht verletzt, doch das Hemd ist offen. Ich bin wieder nackt, das heißt, ich trage ja noch das Collier. Doch er scheint sich nun etwas beruhigt zu haben. Er hat die Waffe hingelegt und nimmt mein Gesicht in beide Hände. Er murmelt etwas in dieser fremden Sprache. Plötzlich packt er mich an den Haaren und drückt mich auf das Bett. Er verbindet mir die Augen, offenbar mit einem Seidenschal. Ich schreie, dass er aufhören soll. Ich meine es ernst.


  „Entspannen Sie sich, Emma, es ist nur ein Spiel. Sie werden es sicherlich lieben.“


  Und wieder spricht er für mich unverständliche Worte. Ich liege nackt auf dem Bauch. Ich bin ihm ausgeliefert. Ich warte,

  doch nichts geschieht. Ich bin hin und her gerissen zwischen Angst und Erregung. Plötzlich fühle ich die Klinge des Säbels an meinem Knöchel. Ich habe Angst. Ein wenig. Doch ich war auch noch nie so erregt. Mein Kosake liebkost mich mit einem Säbel, der sicher mehr als zwei Jahrhunderte alt ist. Er gleitet langsam an der Innenseite meines Beines nach oben. Ich zittere. Er hält mich noch immer an den Haaren fest, sodass ich mich nicht bewegen kann. Meine innere Suffragette ist entsetzt darüber, dass ich Gefallen daran finde. Und doch … Die kalte Klinge scheint auf meiner Haut zu glühen. Sie bewegt sich zwischen meinen Schenkeln hin und her und lässt mich vergessen, dass es sich eigentlich um eine gefährliche Waffe handelt. Ich atme schwer.


  „Du machst mich noch verrückt …“


  Oh mein Gott! Das habe ich gerade wirklich gesagt. Er hält inne, ist verblüfft. Ich habe den Moment zerstört. Was habe ich nur getan? Ist es, weil ich gesprochen habe? Weil ich ihn geduzt habe? Ich bin still, doch ich merke, dass ich es kaputtgemacht habe.

  Er steht auf und sagt abweisend zu mir:


  „Ich habe vergessen, dass ich einen Termin habe. Ich muss leider gehen, Emma.“


  Ich fühle, dass er noch immer am Fußende des Bettes steht und mich ansieht. Ich nehme das Tuch ab. Eine eisige Kälte macht sich im Zimmer breit. Ich verkrieche mich unter der Decke. Unvermittelt macht er auf dem Absatz kehrt und geht ins Badezimmer.

  Ich nutze die Gelegenheit und springe aus dem Bett, um meine Kleidung zu suchen. Hastig ziehe ich mich an. Gut – und jetzt? Soll ich warten, bis er aus dem Bad zurückkommt? Anklopfen und dann gehen? Eine Nachricht hinterlassen? Ich stehe wie angewurzelt vor dieser Tür und frage mich, was angebracht wäre, doch er nimmt mir die Entscheidung ab. Glücklicherweise kommt er schnell wieder heraus und trägt nichts weiter als ein Badetuch um die Hüften. Er geht an mir vorbei zur Kommode, als würde ich gar nicht existieren.


  „Ähm, Charles? Ähm … ich … ich werde dann gehen.“


  „Ja, ist in Ordnung. Schönen Tag noch.“


  5.Auf der Couch


  Ich bin so würdevoll gegangen, wie ich nur konnte. Eine Kleinigkeit für eine Frau, die schon viel Schlimmeres erlebt hat. Liebhaber? Habe ich haufenweise; leidenschaftliche Episoden ohne Zukunft, und am Morgen geht jeder seines Weges. Eine solche Frau wäre ich gerne. Doch das bin ich nicht. Und nun weine ich schon seit 20 Minuten unter meiner Dusche. Ich weiß nicht einmal genau, warum. Ich bin auf jeden Fall gekränkt. Das ist auch das Mindeste, wenn man nackt und mit verbundenen Augen hinausgeworfen wird. Es liegt aber auch daran, dass ich all meine Prinzipien für diesen unsensiblen Kerl verraten habe. Man kann sich nicht als Feministin bezeichnen und gleichzeitig sündteure Geschenke annehmen und sich wie eine Sklavin an den Haaren packen lassen – darauf kann ich verzichten. Ich schäme mich. Ich fühle mich miserabel. Und gedemütigt. Und ich glaube, dass er mir trotz allem gefällt. Sein Grübchen, sein raubkatzengleicher Körper, seine Art, über alles zu lachen, seine Leidenschaft für Objekte aus vergangenen Zeiten, seine Spiele, seine Hände, sein Mund … Alles an ihm fasziniert mich. Auch seine Schattenseiten. Diese Wolke, die plötzlich seine Augen verdunkelt, ist nicht gespielt. Er ist kein Sadist, da bin ich sicher, er hat es nicht böse gemeint, als er mich vorhin hinausgeworfen hat. Da ist etwas, da bin ich sicher. Doch was?


  „Vielleicht hat er Angst vor einer Verpflichtung?“, meint Manon in der Mensa.


  „Ich habe ihn ja nicht gebeten, bei mir einzuziehen … Ich habe ihn um gar nichts gebeten, dieses Spiel mit dem Säbel hat er begonnen …“


  „Sexy“


  „Wem sagst du das …“


  „Ich bin jedenfalls beeindruckt! Aus der frustrierten Nonne ist im Handumdrehen eine Kurtisane geworden. Ich bin beinahe eifersüchtig.“


  „Ja, klar, du vergisst aber das Ende. Den Moment, als die Kurtisane in ihr Dienstmädchenzimmer zurückkehrt und dort wie ein Teenager heult.“


  „Natürlich. Und genau das führt uns ja zu unserem Problem.“


  So was, nun ist es „unser“ Problem … Ich sage nichts, denn schließlich freue ich mich darüber, dass sie sich für mein Privatleben interessiert. Wäre ich mit meinen Zweifeln alleine, würde ich wohl verrückt werden. Ich brauche jetzt wirklich eine Freundin.


  „Vielleicht ist er verheiratet?“


  „Das hätte mir meine Cousine gesagt. Oder Élisabeth. Oder hätte ich dann nicht seine Frau sehen müssen?“


  „Vielleicht hält er sie ja auf dem Dachboden versteckt? Entweder ist sie also sehr, sehr hässlich … oder sehr, sehr alt!“


  „Genau.“


  „Vielleicht ist er auch verwitwet? Stell dir vor: Seit dem tragischen Tod seiner geliebten Frau kann sich der untröstliche Charles Delmonte an keine Frau mehr binden, da er Angst hat, wieder leiden zu müssen …“


  „Nette Geschichte, aber das würde mich schon sehr wundern. Außerdem kommt so etwas nur in Romanen vor.“


  „Nur in Romanen? Und das sagst du, die Sklavin des Kosaken?“


  Ich muss lachen. Diese Analyse vor einem Teller Fleisch mit brauner Soße tut mir gut, besser, als ich es erwartet hätte.


  „Und wenn man die Romantik außer Acht lässt, könnte es auch sein, dass er einfach saublöd ist und nicht weiß, was er will. Weißt du, diese Art von Neurose ist sehr verbreitet unter den Menschen, die alles haben.“


  Ich schmolle. In diesem Fall wäre ich enttäuscht, doch wenn ich ehrlich bin, hatte ich ihn so eingeschätzt, bevor ich mit ihm geschlafen hatte. Vielleicht täusche ich mich in ihm. Nein!


  „Vergiss die letzte Möglichkeit! Der überwältigende Charles Delmonte kann nicht saublöd sein. Er will offensichtlich verheimlichen, dass er verletzt wurde. Tief verletzt. Ganz tief drinnen.“


  „Das ist besser!“


  „Vielleicht ist er auch ein Werwolf? Oder ein Vampir?“, mischt sich Mathieu ein.

  Seit wann ist er hier? Ich habe keine Ahnung. Auf jeden Fall scheint „unser“ Problem auch ihn zu betreffen. Sehr gut. Er kann mich wenigstens zum Lachen bringen.


  „Oder die Mafia spioniert ihm nach und hat geschworen, alle Menschen umzubringen, die ihm zu nahe kommen? Oder chinesische Triaden?“


  „Vielleicht ist er auch ein gefährlicher Psychopath, nach dem die Polizei auf der ganzen Welt fahndet?“


  Wem fällt wohl die verrückteste Theorie ein? Die beiden matchen sich …


  „Oder … er ist dein Vater!“


  „Verdammt, mein Vater!“


  Wegen dieser Geschichte habe ich ganz auf meinen Vater vergessen. Er kommt heute. Der Brief ist gestern angekommen, ich habe ihn nur überflogen, weil ich meine Gedanken woanders hatte. Ich fehle ihm, deshalb hat er beschlossen, mich überraschend zu besuchen. Ich habe noch zwei Stunden, um ihm ein Zimmer zu besorgen, meine Dienstmädchenwohnung aufzuräumen und etwas besser gelaunt zu sein. Hastig verabschiede ich mich von meinen Freunden …

  Ich habe so ewig lange geduscht, als könnte diese Dusche meine Eskapaden der letzten Zeit wegwaschen. Ich habe die Geschenke, die ich von Charles erhalten habe, sorgfältig unter dem Bett versteckt. Ich behalte das Collier noch. Mal sehen, wie unsere Beziehung sich entwickelt – wenn es denn eine Beziehung ist –, sobald mein Vater wieder abgereist ist. In den kommenden Tagen bin ich wieder Emma Maugham, die Vorzeigestudentin, die ich immer bleiben hätte sollen. Jetzt, wo alles bereit ist, habe ich sogar noch die Zeit, mich bis zur Ankunft meines Vaters noch etwas in meine Bücher zu vertiefen.


  6.Die Rückkehr der Vorzeigestudentin


  Er ist hier. Ich kann es gar nicht fassen. Mein Vater ist in Paris. Es ist so unglaublich, ihn hier zu sehen, vor der Tür meiner kleinen Dienstmädchenwohnung, wie immer im Tweedanzug, mit seinem Koffer in der Hand. Ich werfe mich in seine Arme. Nach fünf langen Minuten löst er sich von mir und starrt mich an wie ein neu entdecktes Fossil.


  „Seltsam.“


  Ich fühle, wie ich rot werde. Kann man es sehen?


  „Was ist denn?“


  „Eben nichts. Du hast dich nicht verändert. Ich schicke dich nach Frankreich und sehe genau die gleiche wieder. Außer …“


  „Was?“


  „Außer, dass du mir ganz außergewöhnlich viel Liebe schenkst …“


  Ich lache erleichtert. Was würde er wohl von mir denken, wenn ich ihm gestehen würde, dass ich ein Verhältnis (ist es überhaupt eines?) mit dem wunderlichen und milliardenschweren Hausbesitzer angefangen habe?

  Gibt es eine peinlichere Situation? – Ich glaube nicht. Wir warten auf den Aufzug, als plötzlich Charles und Élisabeth kommen. Mein Atem stockt. Glücklicherweise beginnt Élisabeth die Konversation.


  „Emma! Was für eine nette Überraschung! Wie geht es dir?“


  Charles sieht uns misstrauisch an. Ich hätte große Lust, ihm die Zunge zu zeigen. Ja, ja, ich kenne deine Freundin! Wir sind Freundinnen, wir haben sogar bei dir Kaffee getrunken, als du nicht da warst!


  „Hallo, Élisabeth! Élisabeth, Charles, das ist mein Vater, Robert Maugham.“


  Charles blickt noch immer finster drein, bemüht sich, zu lächeln, und gibt meinem Vater, der sich offenbar freut, seine Bekanntschaft zu machen, freundlich die Hand. Élisabeth spricht zu meiner Erleichterung weiter.


  „Mister Maugham, sind Sie am Samstag noch in Paris?“


  „Leider nicht, ich fliege am Donnerstagabend zurück.“


  „Schade, Sie hätten Emma zur Vernissage der Petrovska-Schwestern begleiten können. Vielleicht ein andermal … Aber Emma, auf dich zähle ich!“


  „Natürlich!“


  Ich warte, bis ich aus dem Blickfeld der beiden verschwunden bin, und koste meine Freude so richtig aus. Wenn er mich nicht in seiner Welt haben will, dann eben nicht! Ich gehe zu einer Vernissage und mein Vater kann es bezeugen. Die Petrovska-Zwillinge sind also wirklich Geschäftspartner, obwohl es nicht den Anschein hatte. Ich frage mich, welche Art von Kunst sie wohl machen … Über meine Gedanken vergesse ich beinahe meinen Vater. Auch er sieht zufrieden aus. Er geht erhobenen Hauptes, sieht sich um und ist aufgeregt wie ein Kind.


  „Ein nettes Paar!“


  „Was?“


  „Deine Freunde aus dem Aufzug.“


  „Ach so, nein, die sind kein Paar! Und ich weiß ehrlich gesagt auch nicht genau, ob die beiden meine Freunde sind … Charles Delmonte ist der milliardenschwere Hausbesitzer, Lexies früherer Chef. Und Élisabeth hat eine Kunstgalerie am linken Seine-Ufer.“


  „Ach so. Da habe ich mich wohl geirrt. Sie sind auf jeden Fall sehr sympathisch.“


  Mein Vater ist nicht so beeindruckt, wie ich es gerne gehabt hätte. Ich denke, dass ihm solche Banalitäten einfach unwichtig sind. Für ihn ist Élisabeth eine nette junge Frau und Charles ein sympathischer Mann in den Dreißigern. Dass sie sich in einem Umfeld aus Luxus und Kunst bewegen, interessiert ihn überhaupt nicht. Im Endeffekt hat er sicherlich recht.

  Wir spazieren den ganzen Tag lang durch Paris. Der Oktober ist außergewöhnlich mild und wir können uns auf eine Terrasse an der Seine setzen, um etwas zu trinken. So etwas würde ich auch gerne mit jemand anderem erleben – mit Charles … Wer weiß, vielleicht können wir eines Tages auch angezogen etwas miteinander unternehmen?


  „Bedrückt dich etwas, Emma?“


  „Es geht schon. Ich bin müde, das ist alles.“


  „Ich auch. Ich wollte dich bitten, mich zum Hotel zu bringen. Ich möchte mich hinlegen.“


  „In Ordnung, ich bringe dich hin. Wir haben ja noch den ganzen morgigen Tag, um Paris unsicher zu machen!“


  Es ist wie verhext! Ich kann nicht vor dem Aufzug warten, ohne auf ihn zu treffen. In Anwesenheit meines Vaters ist mir das unsagbar peinlich. Nur, dass heute Morgen nicht Élisabeth dabei ist, um das Gespräch zu beginnen. Ich fühle schon, dass die Fahrt hinunter unendlich lang sein wird … Unsere Finger berühren einander auf dem Bedientableau. Es trifft mich wie ein Blitz. Der Stoppknopf, meine Strumpfhose … Ich schließe die Augen, um mich wieder zu fassen.


  „Mister Maugham, wie geht es Ihnen?“


  „Guten Tag! Sehr gut, vielen Dank!“


  „Ich nehme an, dass Ihre Tochter Ihnen heute den Mamenchisaurus zeigt?“


  „Machen Sie Witze? Sie haben einen in Paris?“


  „Leider keinen echten, es ist eine Rekonstruktion. Aber er ist wirklich sehenswert. Auch der Rest der Ausstellung im Muséum national d’histoire naturelle ist beeindruckend.“


  „Wolltest du mich heute dorthin bringen, Emma?“


  „Klar! Aber Monsieur Delmonte hat mir die Überraschung verdorben!“


  „Das tut mir leid, Emma. Ich muss mich beeilen. Ich wünsche Ihnen beiden einen schönen Tag!“


  Er hat mir die Überraschung verdorben. Haha. Ich wusste überhaupt nichts von dieser Ausstellung. Während einer Kaffeepause bei Starbucks informiere ich mich darüber. Muséum national d’histoire naturelle, Sonderausstellung über Sauropoden, die größten Dinosaurier, die je gelebt haben. Wie konnte ich das übersehen? Dass sich meine Gedanken so vereinnahmen lassen … Und Charles? Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch er sich für Dinosaurier interessiert! Doch je besser ich ihn kenne, desto seltsamer erscheint er mir. Dennoch gefällt mir der Gedanke, dass er sich schlaugemacht hat, um bei meinem Vater gut anzukommen, der im siebten Himmel ist, wenn er einen Mamenchisaurus zu Gesicht bekommt.


  „Weißt du, was das heißt? Ein Mamenchisaurus? Weißt du, dass das der größte Dinosaurier ist, den es jemals gegeben hat?“


  „Ja, Papa. Du hast mir viel über ihn erzählt.“


  „Es war eine wunderbare Idee von dir, nach Paris zu ziehen! Und dein Nachbar ist ja so ein netter Kerl!“


  Charles Delmonte, ein netter Kerl! Ich pruste vor Lachen. Er war heute Morgen wirklich sehr freundlich. Er muss eine gute Phase haben … doch wie lange noch?

  Die vier Tage vergehen viel zu schnell. Wir haben zu einer Vertrautheit zurückgefunden, die mir unheimlich gefehlt hat. Wir sprechen nicht viel, doch wir genießen es, zusammen zu sein. Ich zeige ihm alles, auch die Mensa, und wir teilen uns einen Teller Fleisch mit brauner Soße. Er scheint alles wahnsinnig amüsant zu finden. Manon und Mathieu zeigen ihm jeden Winkel der Fakultät, die Bibliotheken, die Labors … Es ist, als hätte Harry Potter seinen ersten Schultag.

  Und dann – ich kann es gar nicht richtig fassen – ist unsere gemeinsame Zeit auch schon wieder vorbei. Ich begleite ihn nach unten, wo das Taxi schon auf ihn wartet. Ich bin todtraurig. Er nimmt mich in den Arm und sagt:


  „Vielen Dank für alles, es ist lange her, dass ich mich so gut unterhalten habe … Ich bin wirklich froh, dass es dir hier so gut geht. Du hast nette Freunde gefunden. Ich bin sicher, dass du hier noch einiges erleben wirst!“


  Einiges erleben – ja, ganz sicher sogar. Doch um welchen Preis?


  7.Die Wandlung


  „Es freut mich, feststellen zu können, dass sich Ihr Urteilsvermögen verbessert hat. Etwas Anstrengung zahlt sich ja doch aus.“


  Ja, das und sich an den Haaren packen und auf Russisch beschimpfen zu lassen. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht. Meine Professorin sieht mich fragend an.


  „Schön, dass Ihnen das gefällt. Wir sehen uns in drei Wochen wieder. Bis dahin denken Sie über Ihr Thema und Ihren Ansatz nach.“


  Madame Granchamps sieht mir wohlwollend und neugierig dabei zu, wie ich meine Sachen einpacke.


  „Irgendwie haben Sie sich verändert. Sie strahlen ja geradezu. Sind Sie jetzt glücklicher? Wenn dieses Glück noch etwas andauert, kann es sich nur positiv auf Ihre Arbeit auswirken.“


  Glücklicher? Das bezweifle ich. Ich habe mir seit der Abreise meines Vaters wegen meiner wiederholten Enttäuschungen die Augen ausgeweint … Doch irgendwie hat sie auch recht. Ich fühle mich jetzt wohler in meiner Haut. Als hätte ich davor noch gar nicht richtig gelebt. Ich denke, daran ist die Liebe schuld. Oder die Leidenschaft. Auf jeden Fall hat mich etwas erweckt.

  Ich habe Charles seit der Episode im Aufzug mit meinem Vater nicht mehr gesehen. Ich warte auf morgen, auf die Vernissage. Ich bin neugierig, ihn zu sehen, wie er sich in seinem Milieu bewegt. Und ich?

  Ich möchte elegant, aber nicht bemüht aussehen, ich glaube, das ist das Geheimnis. Ich kann ohne Weiteres den ganzen Nachmittag im Badezimmer verbringen, sagt Manon, man darf es danach nur nicht sehen. Ich habe mir zu diesem Anlass neue Unterwäsche gekauft, die sich unter dem schwarzen Dior-Kleid nicht abzeichnet. Ich muss es tragen, ich habe keine andere Wahl. Entweder Dior oder mein graues Schulmädchenkleid, und Charles hat mir sehr genau zu verstehen gegeben, was er davon hält. Mein schwarzes Kleid und die Seidenstrümpfe. Schmuck? Werde ich es wagen, die Diamanten von Lady MacAllister zu tragen? Ich hätte sie ihm zurückgeben müssen … Nein, ich gehe ohne Schmuck. Es wäre wohl etwas unschicklich. Nur dieses hauchdünne Kleid und sonst nichts. Es handelt sich ja schließlich nicht um die Hochzeit eines Prinzen, sondern um eine Vernissage! Nein, ich sehe auch so sehr gut aus. Ich bin fertig und sehe umwerfend aus! – Doch leider ist es erst 17 Uhr, und auf der Einladung steht 19 Uhr. Ich muss noch zwei Stunden totschlagen. Ich beschließe, mein Kleid auszuziehen, um es nicht zu zerknittern. Ich blicke in den Spiegel. Ich bin sexy. Jedenfalls glaube ich das. Ich mustere mich im Spiegel. Werde ich ihm gefallen? Ich habe mich noch nie so genau mit meinen Brüsten befasst. Ich denke, sie sind in Ordnung. „In Ordnung“! Das habe ich davon, dass ich meine Jugend mit Büchern verbracht habe! Welche Art von Brüsten mögen Männer? Ich öffne meinen BH und halte meine Brüste mit meinen Händen. Ich bebe. Ich denke an seine Hände. An seine warmen, kräftigen Hände. Meine Augen strahlen, wie ich es an mir noch nie gesehen habe. Sinnlich. Das wird ihm gefallen, da bin ich sicher. Ich beginne, mich zu streicheln, wie er es getan hat. Es ist teuflisch, es ist, als würde mein Blut anfangen, zu kochen. Er sollte jetzt hier sein, ich bin heiß auf ihn. Umsonst. Und es ist 18:45! Schnell, das Kleid!


  8.Der große Abend


  Es wird angestoßen. Man lacht elegant. Ich kenne niemanden und habe den Eindruck, ein Kind zu sein, das sich in eine Welt von unerreichbaren Erwachsenen verirrt hat. Wo sind Élisabeth und Charles? Ich weiß nicht, wo ich stehen soll, und beschließe, mir die Kunstwerke anzusehen, um die Zeit totzuschlagen. Man kommt diesen Kunstwerken schließlich auch nicht aus, sie beherrschen den Raum. Die Schwestern sind Bildhauerinnen. Die Ausstellung besteht aus zwei enormen Skulpturen, die wie zwei Berge aus roter Erde in der Mitte der eleganten Galerie stehen. Als ich mich ihnen nähere, erkenne ich, dass es sich um monumentale, jedoch eher klassisch gehaltene Madonnen mit Kind handelt – abgesehen davon, dass sie (so hoffe ich zumindest) auf der Erde dargestellt sind und Maria einen wahrhaft verstörenden Gesichtsausdruck zeigt. Ein abnorm großer Mund mit einem beängstigenden verzerrten Lachen, das wohl irgendwo zwischen Leiden und Freude liegt. Ich weiß nicht, ob ich es schön finden soll, doch es ist faszinierend.


  „Verstörend, nicht wahr?“


  Auf den Mann, der mich soeben angesprochen hat, passt diese Beschreibung nicht minder. Er ist riesig, hager und blass wie ein Vampir, doch seine Augen verraten, dass er noch nicht sehr alt ist. Er muss etwa 30 sein. Die Kenntnisse, die ich mir in der letzten Zeit aneignen konnte, verraten mir anhand seines edlen Anzugs, dass er reich sein muss. Einer von Charles' Freunden?


  „François du Tertre, sehr erfreut“, sagt er und gibt mir die Hand.


  „Emma Maugham.“


  „Was für ein netter Akzent! Kommen Sie extra aus den Vereinigten Staaten, um die Madonnen zu bewundern?“


  „Nein, ich bin Studentin …“


  „Ach, deshalb sind Sie hier?“


  „Nein, ich bin mit Élisabeth befreundet.“


  „Die gute alte Élisabeth! Ich wusste gar nicht, dass sie so hübsche Freundinnen hat!“


  Nachdem wir einander nun vorgestellt haben, nimmt er mich freundschaftlich am Arm und führt mich zum Buffet, wo er mir ein Glas Champagner reicht. Offenbar kennt er Élisabeth, ich muss mir also keine Sorgen machen. Trotzdem sagt mir mein Gefühl, dass seine Absichten weit entfernt davon sind, gut zu sein. Dieses Funkeln in seinen Augen, der Druck seiner Hand auf meinem Arm … Dieser Mann will mich. Es beängstigt und erregt mich gleichermaßen. Mein leeres Glas wird fast unmittelbar durch ein volles ersetzt. Mir ist heiß, doch ich werde langsam lockerer. Mein neuer Freund hört nicht auf, zu sprechen. Durch ihn weiß ich fast alles über die anwesenden Personen.


  „Sehen Sie diesen aufgebrezelten Typen da hinten? Das ist Godefroy de Frimont. Er tut alles dafür, um auszusehen wie ein Künstler, doch er ist kurz davor, das Familienunternehmen im Bereich Zahnprothesen zu übernehmen. Die in Pelz gehüllte alte Schachtel neben ihm ist, auch wenn sie so aussieht, nicht etwa seine Mutter, sondern seine Mätresse – wie man hört, seine erste und einzige Frau … In der Mitte die beiden katzenäugigen Künstlerinnen, die Sie ja sicher kennen. Sie teilen nicht nur dieselben Gene, sondern auch ein Dach, und laden mitunter auch einen glücklichen Bewunderer in ihr Bett ein …“


  „Zum Beispiel Sie?“


  „Sie sind ganz schön frech, Emma … und äußerst scharfsinnig! Es stimmt, mir wurde dieses Privileg zuteil. Glauben Sie mir, die beiden sind wirklich Künstlerinnen!“


  Sie sind wirklich Künstlerinnen … Als er dies sagt, sieht er mich mit einem mehr als eindeutigen Blick an. Dieses Verlangen ist verstörend. Ich trinke weiter Glas um Glas, das er mir reicht, und beginne, in Betracht zu ziehen, die Nacht mit ihm zu verbringen. Wenn Charles mich nicht will, habe ich schließlich das Recht, „es mit anderen zu treiben“, wie Manon es ausgedrückt hat. Und dieser François gefällt mir. Er ist schön, kultiviert, humorvoll … Und noch immer keine Spur von Élisabeth und Charles. Ich brauche sie nicht, ich amüsiere mich ausgezeichnet.


  „Wollten Sie jemanden treffen?“


  „Ich … nein … nun ja, Élisabeth.“


  Ich spreche nicht von Charles, er schien über die Aussicht, mich hier zu sehen, nicht übermäßig erfreut. Außerdem weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt kommt.


  „Um Élisabeth heute Abend zu treffen, werden Sie sich anstrengen müssen … Wenn Sie weder Künstler noch Investor sind, werden Sie wohl oder übel darauf verzichten müssen.“


  „Wirklich?“


  „Kommen Sie, amüsieren wir uns.“


  Er nimmt mich am Arm und führt mich hinaus auf die Straße. Nach nur wenigen Schritten betreten wir ein Lokal mit gedämpftem Licht aus barocken Leuchtern. Ganz unterschiedliche Paare stehen an den Wänden und küssen einander … so etwas habe ich noch nie gesehen.


  „Gefällt es Ihnen hier?“


  „Um die Wahrheit zu sagen, bin ich mir da nicht sicher …“


  „Trinken wir etwas, entspannen Sie sich.“


  Er setzt mich auf ein Samtsofa, in dem ich versinke, und reicht mir ein Glas Champagner. Ich bemerke seine Hand auf meinem Schenkel. Wie lange liegt sie hier schon? Ich weiß nicht mehr, ob ich wirklich Lust auf dieses Abenteuer habe.


  „Haben Sie einen Freund, mein hübsches Mädchen?“


  „Nein! Wobei …“


  „Einen Liebhaber? Einen Geliebten?“


  „Das wohl schon.“


  „Das ist aber nett. Sicherlich ein netter Student Ihres Jahrgangs, nicht wahr?“


  „Nein, ganz und gar nicht! Es ist Charles Delmonte!“


  Warum habe ich das gesagt? Ich muss mich doch vor ihm nicht rechtfertigen! Außerdem stimmt es gar nicht! Wenn er das erfährt, ist es sicherlich aus …


  „Charles Delmonte … Na, so etwas! Er hatte ja schon immer eine Schwäche für junge Mädchen, dieser Halunke!“


  „Sie … Sie sind Freunde?“


  „Ja, wir sind alte Freunde – wir teilen alles …“


  Er legt seinen Finger auf meine Lippen und befiehlt mir damit, still zu sein. Ich weiß ohnehin nicht mehr, was ich sagen soll. Mir wird übel. Ich sehe diese Szene wie aus einiger Entfernung. Mit einem Augenzwinkern zieht François eine kleine Dose aus seiner Tasche. Er streut etwas weißes Pulver auf den Glastisch und legt mit seiner Kreditkarte eine Line. Das habe ich bisher nur in Filmen gesehen. Er zieht eine Line mit einem dünnen Röhrchen, das er ebenfalls aus der Dose genommen hat, danach reicht er es mir mit einem teuflischen Lächeln. Wie lange werde ich widerstehen können?

  Ich halte das Röhrchen in der Hand und überlege, ohne wirklich darüber nachzudenken. Ich habe genug getrunken, um der Meinung zu sein, dass ein Versuch, Drogen zu nehmen, zu den Dingen gehört, die ich schließlich einmal ausprobiert haben sollte, um nicht dumm zu sterben. Das Problem dabei ist, dass ich nicht wirklich Lust darauf habe. Und ich habe auch keine Lust darauf, mich nackt in den Armen des schönen François wiederzufinden. Je mehr Zeit vergeht, desto erbärmlicher erscheint mir die Situation.


  „Emma, träumen Sie?“


  „Ich werde nach Hause gehen …“


  „Ich dachte, Sie wären nicht so verklemmt …“


  „Ich bin nicht verklemmt!“


  Und um es ihm zu beweisen, leere ich mein Glas in einem Zug, während ich ihm tief in die Augen sehe. Er lächelt und legt mit seiner Kreditkarte eine neue Line.


  „Beweisen Sie es mir!“


  Sein Blick fordert mich heraus. Was soll ich tun? Ich muss dieser Show ein Ende setzen. So eine bin ich nicht. Ich stehe auf und gerate ins Schwanken, doch seine Hände zwingen mich gewaltsam, mich wieder hinzusetzen.


  „Also, wie ist es? Stell dich nicht so an! Willst du wieder in die gute Gesellschaft?“


  Er nimmt mit dem Finger etwas Kokain auf und versucht, ihn mir in den Mund zu schieben, während er mich mit der anderen Hand festhält.


  „Lassen Sie mich los, François …“


  Der Alkohol, die Erschöpfung und die Angst machen mich langsam willenlos. Mein Körper gibt nach, ich sehe nur noch verschwommen. Ich verstehe nicht, was mit mir geschieht. Was soll dieses Tohuwabohu? Doch da sind Élisabeth … und Charles … Oh mein Gott! François stürzt mit blutverschmiertem Gesicht zu Boden. Ich verstehe gar nichts mehr. Einen Moment später liege ich auf dem Rücksitz eines Autos. Ich komme langsam wieder zu mir. Vorne diskutieren Charles und Élisabeth, besorgt wie Eltern um ihr Kind.


  „Dieser Drecksack, das hat er absichtlich gemacht, da bin ich sicher.“


  „Beruhige dich, es ist vorbei, er hat ihr nichts angetan.“


  „Stell dir vor, wir wären nicht gekommen! Warum hast du die beiden überhaupt eingeladen?“


  „Du weißt genau, dass ich François nicht eingeladen habe, er lädt sich selbst überallhin ein, jeder kennt ihn … Und was Emma betrifft – ich mag sie und dachte, du freust dich darüber.“


  „Ich soll mich darüber freuen, sie um 3 Uhr nachts vor diesem Perversling zu retten? Natürlich, das weckt nette Erinnerungen … Hast du die Polizei gerufen?“


  „Ja, aber du weißt genau, dass das nichts bringen wird … Ein, zwei Anrufe, und er ist wieder frei.“


  „Wie beim letzten Mal.“


  „Ja.“


  Danach Totenstille. Élisabeth startet den Motor, und während der gesamten Fahrt wird kein Wort mehr gewechselt. Ich schlafe ein.


  Fortsetzung folgt! Verpassen Sie nicht den nächsten Band!



  Auch in Ihrem Geschäft:


  Sein mit Leib und Seele band 3


  Die Beziehung zwischen Emma Maugham und dem geheimnisvollen Charles Delmonte nimmt eine unerwartete Wendung, die zugleich leidenschaftlich und tiefgründig ist. Doch Emma ist fest entschlossen, das mysteriöse Geheimnis von Charles zu lüften, auch wenn sie dabei das Risiko eingeht, alles zu verlieren.

  Was verbirgt sich hinter der Fassade des faszinierenden Charles Delmonte?

  Dieser Roman ist der dritte Band von Sein mit Leib und Seele, der erotischen Saga von Olivia Dean.

  Sein mit Leib und Seele ist zweifellos der beste Erotikroman seit Fifty Shades of Grey.
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